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Einleitung

Die Gralslegende gehört 
ins Umfeld der Artuser-
zählungen und hat wie 
jene eine längere Entste-
hungsgeschichte, an der 
verschiedene kulturelle 
Elemente beteiligt waren. 
Nebst keltischem Sagen-
stoff und der Erzählkunst 
der Barden und Conteurs 
sind es auch die christ-
lichen und die alchemi-
stischen Vorstellungen des 
Mittelalters, die zur lite-
rarischen Ausformung des 
Stoffes beigetragen und 
schliesslich bei Wolfram 
von Eschenbach zum epo-
chalen Epos Parzival geführt haben.

Im Sagenkreis um König Artus und dem 
Gral sprachen sich zunehmend ausser-
kirchliche Stimmen über den Sinn und das 
Ziel des Lebens und über die Suche des 
Menschen nach Ganzheit aus. Während 
die damalige offizielle Kirche ihr allei-
niges Recht auf Auslegung spiritueller 
Inhalte verteidigte und sich als alleinige 
Instanz zur Erlösung des sündigen Men-
schen verstand, wurden allmählich Stim-
men wach, die im alltäglichen Leben und 
im Innern der Menschen nach der Nähe zu 
Gott fragten: Dichter an adeligen Höfen, 
umherziehende Sänger und schriftkundige 
Mönche, welche alten Sagenstoff neu ver-
knüpften und zu lehrreichen und abenteu-
erlichen Romanen aufarbeiteten.

Es entstand eine Art Renaissance der kel-
tischen und germanischen Mythologie- 
und Sagenwelt. Die Edda, eine Lieder-
sammlung altnordischer Götter- und Hel-
denmythen, wurde im Island des 13. Jahr-

hunderts gesammelt 
und verfasst. Das mit-
telhochdeutsche Nibe-
lungenlied um 1200 ver-
mutlich im Raume Pas-
sau. Es hatte sich das 
Interesse, welches wäh-
rend der karolingischen 
Renaissance noch ganz 
der römischen Antike 
galt, nunmehr auf die 
Antike nördlicher Völ-
ker gerichtet und ent-
deckte die Sagen wieder, 
die in den Randgebiete 
der ehemals fast pan-
europäischen keltischen 
Kultur erhalten waren. 

Der Austausch fand natürlich schon vor 
der Blüte der mittelalterlichen Literatur 
statt, denn die Beziehungen zwischen Eng-
land und Wales auf der einen Seite und der 
Normandie und Bretagne auf der anderen 
Seite waren bereits in Kriegen, Bündnissen 
und Handel gewachsen und ermöglichten 
fahrenden Sängern und Mönchen den Aus-
tausch alter Überlieferungen.

Die Zeit, in der sich die Gralslegende 
endlich literarisch niederschlagen konn-
te, war das hohe Mittelalter zwischen 
1160 und 1230. Nur der Artusroman von 
Sir Thomas Malory, den er nach 1410 
verfasste, gehört in die Zeit des Spätmit-
telalters. Allerdings fügt Malory dem 
Sagenstoff keine weiteren Elemente oder 
Deutungen zu und hat gemäss vielen Lite-
raturkritikern die Gralslegende nicht in 
ihrem wirklichen Gehalt nach verstan-
den: der Gralsheld, der bei ihm Galahad, 
der Sohn Lanzelots ist, unternimmt kei-
ne wirkliche Suche, sondern ist schon von 
Beginn an ein vollkommener Held.

Erste Seite der Handschrift C des Nibelungenlieds 
(um 1220–1250)
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Ursprünge der Gralslegende

Als Quellen der Gralslegende kommen 
verschiedene Traditionen und Bezüge in 
Betracht.

Da sind zunächst die keltischen Artus-
legenden, welche von den irischen Ech-
trai, den walisischen Barden und den bre-
tonischen Conteurs an den Höfen Adeliger 
vorgetragen und auf Marktplätzen verbrei-
tet wurden.

Diese keltischen Legenden, die seit Robert 
de Boron mit christlichen Legenden ver-
knüpft wurden, fügt der begabte Dichter 

Chrétien de Troyes zu einem Glanz-
stück höfischer Literatur, indem er beson-
ders dem Thema der ritterlichen Liebe 
besodnere Beachtung schenkt.

Schliesslich nimmt Wolfram von 
Eschenbach die neuen Impulse der Mau-
ren auf (Orientalische Mystik, islamische 
Esoterik, jüdische Kabbala und die neuen 
Ideen über Astrologie, Alchemie und Zah-
lenmystik) und baut die Legenden um das 
Heilige Land weiter auf. 

Die Karte zeigt die wichtigsten Ursprünge der Gralslegende. Im 12. und 13. Jahrhundert kursieren erstaunlich viele Ideen und Überliefe-
rungen und erreichten auch den talentierten Dichter Chrétien de Trojes, der sie erstmals zu einem einheitlichen Ganzen zusammen stellt. 
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Gesellschaftliche Fragen im Hochmit-
telalter 

Um die Entstehung der Gralslegende bes-
ser nachvollziehen zu können, lohnt es 
sich, zuerst einen Blick auf die Fragen zu 
werfen, welche die Menschen in der Zeit 
zwischen 1100 und 1250 bewegten und ihre 
Suche nach Identität zwischen Tradition 
und Innovation belegen.

Kaiser und Papst

Als erstes ist das launenhafte Ränkespiel 
zwischen Kaiser und Papst zu nennen, 
welches zur Zeit der Stauffer einen ersten 
Höhepunkt erreichte. Es hatte einen 
ernüchternden Blick auf die Strukturen 
der Macht freigelegt. Die mittelalterliche 
Hierarchie, nach der die Gesellschaft ein-
geteilt war, hatte deutliche Schwächen 
offenbart. Im Gegensatz dazu stand die 
Tafelrunde König Artus‘. Die von einem 
Mann und einer Frau ins Leben geru-
fene Versammlung, verbürgte eine Ord-

nung gleichgestellter Menschen höchsten 
Ranges. Am runden Tisch sollte keiner 
den Vorsitz haben. Parzival andererseits, 
dessen äussere Suche nach dem Gral seiner 
inneren Suche nach der eigenen Identität 
entspricht, repräsentiert den Menschen, 
der abseits der Konvention und gesell-
schaftlichen Ordnung von einem ahnungs-
losen Jüngling zum Artusritter und mehr 
noch: zum Gralskönig wird und damit die 
gesellschaftliche Hierarchie weit über-
schreitet. In der Gralslegende sprach sich 
das Wissen um eine andere gesellschaft-
liche Ordnung und um andere Lebensent-
würfe aus. 

Haudegen und Minnesang
Eine weitere Thematik der Artusliteratur 

Kaiser und Papst, die Herren des Christentums. Holzschnitt von 
Michael Wohlgemut, Schedelsche Weltchronik, 1493, S. 268b.

Der edle Ritter steht im Dienst der Frauen und weiss sich zu 
benehmen. Illustration aus dem Codex Manesse, Zürich, zwischen 
1305 und 1340.
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und der Gralslegende war die Kultivie-
rung des Ritterstandes, die seit dem 
11 Jahrhundert in vollen Gange war. Der 
Ritter sollte sich vom rauen Haudegen 
zum Helden mit Herz und Sinn wandeln. 
Sicher kann dieser Forderung der erzie-
herische Ton nicht abgesprochen werden. 
Auf diese Weise sollten die Ritter gezähmt 
und kontrollierbar gemacht werden und an 
die Stelle willkürlichen Kriegertums das 
Rittertum zum Schutz der Armen und im 
Dienst des Königs und der Minne treten. 

Gleichzeitig stellte aber gerade der Rit-
terstand einen jener Freiräume dar, in 
dem sich ein Mann in relativer Unabhän-
gigkeit bewegen konnte und die Vorstel-
lung von einem freien und echten Leben 
aufrecht erhielt. Beide Vorstellungen – 
die Forderung nach Tugend und Edelmut 
sowie die Idee des unverfälschten freien 
Lebens – schlugen sich in der Artus- und 
Gralserzählung nieder. Sie beeinflussten 
das höfische Leben und prägten das Bild 
des Mittelalters, das sich noch spätere 
Generationen machen sollten.

Natur und Echtheit
Die Natur wurde in jener Zeit noch stark 
positiv empfunden, gerade auch im Gegen-
satz zur Kultur. Die Natur hatte ein müt-
terliches Element und hing vielmehr mit 
echtem und unverfälschtem Leben zusam-
men, als etwa später ab der Zeit des 
Barocks, in der die Natur zunehmend als 
Bedrohung empfunden wurde. Die Ritter 
halten sich oft in der Natur auf. Parzi-
val wird fern von kulturellem Leben von 
seiner Mutter im Wald aufgezogen. Die 
Dame vom See, Merlin oder etwa der Ere-
mit Trevrizent sind Gestalten der Natur. 
Sie bewohnen sie und gebieten ihr. Dieses 
Motiv spiegelt noch die Nähe zur kel-
tischen Gesinnung, wonach die Natur und 
das Land ein Aspekt der grossen Göttin 
war. Dazu später mehr.

Theologische Fragen
Auf christlicher Seite meldeten sich eben-
falls ein paar ungelöste Fragen, welche die 
Kirche nicht alle zu beantworten im Stan-
de war. Da ist einerseits das Abendmahls-
verständnis. Die Frage inwiefern in Brot 
und Wein der Leib und das Blut Christi 
wirklich anwesend seien, war während der 
Entstehung der Gralslegende heftig disku-
tiert worden und noch nicht dogmatisch 
festgelegt. Wie waren das Heilsgesche-

Als Sheela-na-Gig, werden Steinreliefs weiblicher Figuren bezeich-
net, die ihre meist übertrieben dargestellte Vulva präsentieren. Sie 
rühren sehrwahrscheinlich von einer keltischen Fruchtbarkeitsgöt-
tin her.

Der Kelch und die Schale gehören zum Abendmahlsgeschirr. Wie 
sich der Wein und die Hostie in das Blut und den Leib Christi wan-
deln, wird nich von allen Konfessionen gleich gesehen. 
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hen und die Gemeinschaft mit Christus 
im Abendmahl zu verstehen? Die Kirche 
beantwortete diese Frage schliesslich mit 
der Lehre, dass sich während der Messe 
und unter der Hand des Priesters der Wein 
zum Blut und das Brot zum Leib Chri-
sti umwandelten – mit der sogenannten 
Transubtatiationslehre. Und wie es sich 
für viele Lehren der Kirche geziemte, war 
auch diese Lehre ein Glaubensinhalt, auf 
den die Kirchgänger zu vertrauen hatten. 
Allerdings bewegte sich die Lehre nah 
an der Grenze zu einem alten magischen 
Weltbild, welches sich in jener Zeit bereits 
etwas zu lockern begann und einem neu-
en Bewusstsein Platz machte: noch dem 
magischen Denken treu versuchte man 
nun die Dinge nach magischen Zusam-
menhängen und Wechselbeziehungen zu 
erklären. So kursierten astrologische und 
alchemistische Ansätze, die mit der Aus-
breitung des Islams bis nach Europa dran-
gen und zu neuen Erklärungen der Welt 
inspirierten.

Die christliche Philosophie, die damalige 
Frühscholastik spielte eine erste Etap-
pe zur Frage nach dem Allgemeinen und 
Individuellen durch, die erst mit Abälard  
(1079 - 1142) etwa 80 Jahre vor der Ver-
öffentlichung von Eschenbachs Parzival 
abgeschlossen wurde. Die antike Vorstel-
lung von der Wirklichkeit der Ideenwelt 
war zur Frage geworden: waren die ein-
zelnen Dinge Abbild und Abkommen eines 
wirklichen Urbildes, oder war das Urbild 
nur ein allgemeiner Begriff, den wir uns 
zur Ordnung der Dinge bildeten, d. h. 
spiegelt sich in jedem einzelnen Menschen 
der Urmensch Adam in spezieller Form 
wider oder gibt es nur die einzelnen Indi-
viduen wirklich, während „der Mensch“ 
oder „die Menschheit“ nur Begriffe oder 
eine Bezeichnungen zur Sammlung ver-
schiedener Teile einer Gruppe sind? Die 
für die gesamte Scholastik wesentliche 
Frage zeigt, wie sich der Blick der Men-
schen allmählich vom gesamten Gefüge 
der Welt zur Wahrnehmung des Einzel-
nen und Eigenen wandelt und es scheint 
sogar, dass im Parzival Eschenbachs eine 
füglichere Antwort gegeben wird, als es 
die Scholastiker vermochten: Parzival, der 
in der Jugend noch ganz im unschuldigen 
Traum der allgemeinen Natur geborgen 
ist und ganz dem allgemeinen Idealbild 
des Menschen entspricht, muss sich durch 
Fehler und Versagen zu seinem eigenen 
individuellen Wesen durchringen. Reich 
beschenkt vom Idealen und Allgemeinen 
erreicht er schliesslich seine eigene Natur 
und gelangt als Gralshüter ganz nahe an 
das Heilsgeschehen Christi. Nicht die Fra-
ge nach der Wirklichkeit des Allgemeinen 
oder Individuellen interessiert Eschen-
bach, sondern der Weg, den der Mensch 
mit seinem Leben geht und auf dem er sich 
durch die Welt der einzelnen Dinge (in 

Abaelardus und Heloïse in einer Handschrift des Roman de la 
Rose, Chantilly, musée Condé (14. Jh.). Abaelardus setzte dem 
frühscholastischen Disput ein vorläufiges Ende.
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der Scholastik das Einzelne) zur Ganzheit 
(das Universelle) durchringt.

Sicher ist auch der Weg, den die kirch-
liche Lehre einschlug ein Grund, welcher 
Dichter, Sänger und Mönche auf andere 
Perspektiven brachte, denn spätestens seit 
dem genialen Philosophen und Kirchen-
vater Augustin war ausgesprochen, dass 
die vielen grossen Wahrheiten des Chri-

stentums wie etwa die Auferstehung, das 
Heilsgeschehen oder die Bedeutung des 
Abendmahls betrafen, nicht erklärbar, 
sondern Gegenstand des Glaubens und 
somit Geheimnis der Kirche seien. 
Die Überzeugung und Leidenschaft des 
frühen Christentums wich dem verordne-

ten Glauben. In der Gralslegende suchte 
jene Zeit aber gerade nach einer wirk-
lichen Verbindung zum Heilsgeschehen: 
an Petrus, Papst und Kirche vorbei soll 
jener Kelch des Abendmahls mit dem Blut 
Christi nach England gelangt sein und 
unklerikale Menschen mit seinen Seg-
nungen speisen.

Auch die Prädestinationslehre 
Augustins hinterlässt im Klima des auf-
kommenden Individualismus eine Irritati-
on, denn der einzelne Mensch – so Augu-
stin – soll keinerlei Möglichkeit haben, 
nach dem Tode in den Himmel oder in die 
Hölle zu kommen. Gott allein bestimmt 
den einzelnen Menschen dazu. Eine Auf-
fassung, die im Abendland immer mehr 

Die fünfte Karte der 22 Arkanas im Tarot stellt den sogenannten 
Hierophanten dar. Er ist der Hüter der Geheimnisse, wie er im Mit-
telalter empfunden wurde. (Karte des Rider_Wite-Tarot).

Altarretabel von Simone Martini, Detail: Heiliger Augustinus; Fitz-
william Museum Cambridge (Grossbritannien).
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zur Unmöglichkeit wurde, weil sie mit 
der persönlichen Verantwortung und dem 
freien Willen im Widerspruch steht. Die 
Suche Parzivals hingegen verbindet das 
Schicksalhafte mit der eigenen Verant-
wortung und dem individuellen Lebens-
weg überraschend leicht und wirklichkeits-
nahe: Parzival wird zwar in die Familie 
der Gralshüter geboren und muss erst noch 
zu seiner tieferen Bestimmung finden und 
selbst zum Gralshüter werden.

Schliesslich hat ein Entscheid des Vierten 
Konzils von Konstantinopel in den 
Jahren 869 und 870 seine Spuren bis 
spät ins Mittelalter hinterlassen. Dieser 
Entscheid, der vor allem kirchenpolitisch 
motiviert war und den romkritischen ostr-
ömischen Patriarchen Photios exkommu-
nizieren sollte, besagte, dass der Mensch 

keinen Geist habe, sondern lediglich aus 
Leib und Seele bestünde. Damit war die 
gottferne und gefallene Natur des Men-
schen noch stärker betont, welches die 

abendländische Mystik zuhemend in ein 
Dilemma stürzte: war es doch gerade bei 
den christlichen Mystikern der Geist, der 
sie im Zustand der Geistschau oder Ver-
einigung mit Gott verband. Die damalige 
Kirche verbot aber die Vorstellung des 
dreigliedrigen Menschen aus Leib, See-
le und Geist. In der Folge war es einzig 
Gottes Werk, die Menschen mit seinem 
Heiligen Geist zu berühren – und natür-
lich die weströmische Kirche, welche sich 
zunehmend zur Verwaltung des Gnaden-
werks Gottes auf Erden anschickte. In 
diesem Klima darf es kaum erstaunen, 
dass an Randgebieten und ausserhalb der 
Kirche sich eine Erzählung bildete, die 
den Weg des Einzelnen zu Gott anders 
beschrieb. Eine Erzählung, in der ein 
unerfahrener junger Mann Fehler begeht 
und sündigt, in der er bereuen und wieder 
gut machen muss und in welcher er durch 
Abgründe und Höhenflüge zu sich selbst 
und zu Gott findet. Und letztendlich eine 
Geschichte, in der kein Kirchenmann die 

Rabbula-Evangeliar: syrische Handschrift aus dem 6. Jahrhundert. 
Heute in Florenz, Biblioteca Medicea Laurenziana, cod. Plut. I, 56. 
fol. 14v: Ausgiessung des Heiliger Geistes.

Parzival bei Hofe, Fresko, Bodensee?, um 1300. Standort: Kon-
stanz, Kanonikerhaus, Haus zur Kunkel, 2. Obergeschoss.
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Absolution erteilt, sondern ein ehemaliger 
Ritter, der sein eigenes Leben reflektiert 
hatte und nun als Eremit die Nähe zu Gott 
und Welt pflegt.

Auch kulturell war das Abendland heraus-
gefordert: der sich stark ausbreitende Islam 
stellte nicht nur den christlichen Glauben 
in Frage, sondern führte eine Menge anti-
ken Wissens mit. Das Christentum sah sich 
einer fortgeschrittenen Kultur gegenüber, 
die in Mathematik, Medizin und Architek-
tur weiter entwickelt war und das Abend-
land in vieler Hinsicht faszinierte und 
bereicherte. Ausserdem kamen mit dem 
Islam viele philosophische Schriften des 
Altertums - allen voran den in Vergessen-
heit geratenen Aristoteles - wieder nach 
Europa. Gerade jene Religion, welche 
ihrem Gott unbedingten Gehorsam ent-
gegenbrachte und sich mit den Gegebenen 
Dingen und Gesetzen beschäftigte, machte 
Europa wieder mit der antiken Naturbe-

trachtung und Naturphilosophie (religiös 
ausgedrückt mit der Schöpfungslehre) und  
mit den damals weit entwickelten Lehren 
der Alchemie und Astrologie bekannt und 
wurde damit für die allmähliche Ausbil-
dung des neuzeitlichen Denkens massge-
ben mitverantwortlich. So sind viele Ele-
mente der Naturbeschreibungen und Sym-
bolismen in der Gralslegende spätestens 
bei Wolfram von Eschenbach dem Anstoss 
des Islams zu verdanken.

Zusammenfassung
In der Gralslegende spiegelt sich also eine 
bewusst ausserkirchliche, undogmatische 
und ebenso philosophische wie christ-
liche Anschauung über den Lebensweg 
des einzelnen Menschen zu Gott – oder 
modern ausgedrückt: zu Ganzheit, Liebe 
und Wahrheit.

Während die Kirche mehr mit der Ver-
waltung und Erhaltung von Wahrheit 
befasste, schildert die Gralsgeschichte den 
abenteuerlichen Weg zu derselben, so dass 
eine Gegenüberstellung der beiden Ansät-
ze etwa zu folgendem Ergebnis kommen 
würde:

Kreuzfahrer und Sarazenen, Holzschnitt nach einem ehemaligen 
Glasfenster der Kirche St. Denis.

Kirche Gralslegende 

Hüten der 
Wahrheit 

Suchen der 
Wahrheit 

Erziehen zur 
Wahrheit 

Erwachen zur 
Wahrheit 

Lehren der 
Wahrheit 

Experimentieren 
mit der Wahrheit 
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Die verschiedenen Erzählungen

Bis es schliesslich zum Gralsepos Wolf-
ram von Eschenbachs kommen sollte, 
war es ein langer Weg. Zuerst kursier-
ten verschiedene Erzählungen und Über-
lieferungen, die schon früh zur Vorstel-
lung eines goldenen Zeitalters unter König 
Artus führten und Abenteuer von einzel-
nen kühnen Rittern beschrieben. Schon 
bald verbanden sie sich mit einer weiteren 
ausserbiblischen Legende um den Kelch 
des letzten Abendmahls und beschritten 
damit den Weg abseits kirchlicher Norm. 
Die verschiedenen Elemente sollen nun 
aufgelistet werden.

•	 Gildas, Chronist, 6. Jhrd., wettert 
gegen die britannischen Könige. Artus 
erwähnt er nicht

•	 Nemnivus (Nennius), 9. Jhrd. in Wales, 
schreibt die Historia Britorum und 
erwähnt Artus, der in zwölf Schlachten 
gegen die Sachsen zog; Artus hat einen 
Sohn, den er im Kampf erschlägt

•	 Alamarius von Metz, um 775 bis 
850, nimmt die Legende um Josef von 
Arimathäa auf und liefert einen wei-
teren Teil zur Legende, nämlich die 
auf das apokryphe Nikodemusevangeli-
um gestützte Erzählung, wonach Josef 
von Arimathäa gefangen genommen und 
vom Auferstandenen befreit wurde

•	 Ein unbekannter Autor erweitert 
diese Legende, indem er den Auferstan-
denen Josef von Arimathäa den Abend-
mahlskelch überreichen lässt

•	 Peredur fab Efrawg (pe‘redir va:b 
‚evraug – Peredur, der Sohn Efrawgs) 
ist der Titel einer der „drei Romanzen“ 
(Y Tair Rhamant) der walisischen Lite-
ratur. 

Die Sage erzählt den Lebensweg Peredurs von einem unwis-
senden Jüngling zu einem von allen geachteten Mitglied der Tafel-
runde von König Artus. Die einzelnen Episoden der Handlung 
stehen in losem Zusammenhang und sind nur durch die Figur des 
Helden miteinander verbunden. 

Nach dem Tod seines Vaters zieht die Mutter den Knaben in der 
Waldeinsamkeit auf, aus der er schliesslich entflieht. Weil er am 
Artushof von Cei fab Cynyr als einfältig verspottet wird  beschliesst 
er, Ritter zu werden, um sich rächen zu können. Peredur lernt 
zuerst beim lahmen Fischerkönig das Stockfechten und in einer 
nächsten Burg den Umgang mit dem Schwert. Eine Eisensäule 
kann er mit einem Hieb spalten. In der dritten Burg befreit der die 
Herrin von ungebetenen Freiern und gewinnt sie für sich. Wieder 
in einer anderen Burg wehrt er einen Überfall der Hexen von Glou-
cester (gwidonot Caer Loyw) ab. Eine der Hexen verschafft ihm 
als Dank für die Schonung ihres Lebens Pferd und Waffen und 
unterrichtet ihn in deren Gebrauch. Später kehrt er mit Rittern der 
Tafelrunde zurück und erschlägt alle Hexen.

•	 Geoffrey of Monmouth (Sieffre o 
Fynwy), aus Wales, Magister in Oxford 
zwischen 1129 – 1151, schreibt die Histo-
ria regum Britanniae. Nach ihr sind 
die Briten Nachfahren des Aeneas und 
dessen Urenkel Brutus (daher der Name 
der Briten); Merlin (eine walisische 
Sagengestalt namens Myrddin) greift in 
die Zeugung des künftigen König Artus’ 
ein; Geoffrey verbindet die Briten mit 
dem antiken Erbe und Artus mit der 
keltischen Tradition und schafft damit 
verschiedene inspirierende Zusammen-
hänge und Bezüge.

Merlin liest seine Prophezeiungen König Vortigern vor,  British 
Library MS Cotton Claudius B VII, aus Geoffreys „Prophetiae Mer-
lini“, c.1250-70.


